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Andrea von Bidder, wieso sollte für uns
in der Schweiz der 15. Jahrestag des
Srebrenica-Massakers irgendeine Be-
deutung haben?
Andrea von Bidder: Weil der Krieg und die
Kriegsfolgen auch 15 Jahre danach noch
immer sehr real sind – und das in einem
Land mitten in Europa. Auf meinen Rei-
sen in Bosnien höre ich immer wieder
den Satz «Europa hat uns vergessen». In
der Tat haben sich zahlreiche Hilfsorga-
nisationen und NGO zum zehnten Jah-
restag von Srebrenica zurückgezogen
und ihre Arbeit eingestellt. Deshalb ist
es mein Anliegen und meine Bitte an
die Schweizer Bevölkerung, die Opfer
und Überlebenden von Srebrenica nicht
zu vergessen.

Wieso ist unsere Erinnerung für die Be-
troffenen so wichtig?
Ich spüre im persönlichen Gespräch mit
Opfern, wie dankbar sie für diese inter-
nationale Solidarität sind. In ihrer
Wahrnehmung stellt die Schweiz ein
perfektes Wunderland dar. Dass sich je-
mand aus einem solchen Land für ihre
Schicksale interessiert, tut ihnen ein-
fach wahnsinnig gut. Wenn wir nur
schon wenigen Menschen dort zeigen
können, dass die Schweiz sie nicht ver-
gessen hat, haben wir etwas Wichtiges
erreicht.

Wie ist die Lage in Bosnien, 15 Jahre
nach Srebrenica?
In bin Anfang Juni von meiner diesjähri-
gen Reise dorthin zurückgekommen.
Das Leben in Tuzla verläuft dem äusse-
ren Anschein nach ziemlich normal. Die
Wohnhäuser sind instand gestellt oder

werden gerade saniert. Überall hat es
frisch geteerte Strassen. Aber die Seelen
vieler Menschen sind noch immer tief
verletzt. Manche Frauen leben noch im-
mer im «Schatten» ihrer getöteten oder
vermissten Männer und können kein ei-
genständiges Leben führen. Zudem ist
die Arbeitslosigkeit ein drückendes Pro-
blem, das gerade die Lage der traumati-
sierten Kriegsopfer enorm erschwert.

Was heisst das, die Frauen leben im
Schatten ihrer abwesenden Männer?
Sie leben im Banne ihrer Männer, die
nicht mehr da sind. Bei fast jeder Hand-
lung oder jedem Kontakt zur Aussen-
welt überlegen sie reflexartig, was ihr
Mann wohl dazu sagen würde, und han-
deln entsprechend. Diesen Bann muss
man aber lösen, wenn die Frauen wie-
der selbstständig und in Eigenverant-
wortung leben sollen. Das ist eine ganz
wichtige Aufgabe unserer Familienthe-
rapeutinnen. Dabei muss man beach-
ten, dass tot und vermisst nicht das Glei-
che ist. Erst wenn der ganze Leichnam
des Mannes gefunden und begraben
worden ist, können die Frauen dieses
Kapitel ihres Lebens abschliessen.

Wie ist der offizielle Umgang mit dem
Massaker von 1995?
Es bewegt sich etwas. Ich habe gerade
die tolle Neuigkeit erhalten, dass das
bosnische Staatsfernsehen für den Ge-
denktag am 11. Juli die Ausstrahlung
des Dokumentarfilms «Srebrenica 360°»
angekündigt hat. In diesem Film kom-
men Opfer von damals zu Wort. Das ist
ein Riesenzeichen und wäre früher un-
denkbar gewesen, da die Serben zu ei-

nem Drittel Einsitz in der bosnischen
Regierung haben. Aber selbst das serbi-
sche Parlament in Belgrad konnte sich
jüngst dazu durchringen, das Massaker
zu verurteilen.

Das Hilfswerk Amica unterstützt vor
allem Frauen, die von den damaligen
Ereignissen gezeichnet sind. Gibt es so
etwas wie Opferkategorien?
Grob gesagt gibt es drei verschiedene Ka-
tegorien. Die einen leben noch immer
in Flüchtlingslagern, aus denen teilwei-
se schon richtige Dorfteile geworden
sind, und warten darauf, dass ihr «nor-
males» Leben wieder anfängt. Wobei sie
aber eigentlich gar nicht mehr wissen,
was das genau sein soll, ein «normales
Leben». Eine andere Gruppe von Frauen
hat einfach den Deckel über das Gesche-
hene zugemacht, wieder geheiratet und
blendet die Erinnerung an damals voll-
kommen aus. Unsere Erfahrung zeigt
aber, dass gerade solche Frauen, die die
früheren Ereignisse nicht an sich heran-
lassen, irgendwann doch von ihnen ein-
geholt werden. Und dann gibt es noch
die dritte Gruppe, die versucht, das
Trauma der Vergangenheit zu bewälti-
gen und deshalb die Hilfe von NGO wie
Amica in Anspruch nimmt. Einige Frau-
en schaffen das und finden zu einer
neuen Lebensfreude.

Sie haben die Rolle der bosnischen
Serben angesprochen, der Täter von
damals. Schaffen Sie es, bei Ihrer Ar-
beit stets neutral zu bleiben?
Das ist manchmal schon schwierig, das
muss ich zugeben. Es braucht jeweils ei-
ne intensive Kopfarbeit, um keine rassis-
tischen Gefühle aufkommen zu lassen.

Ich will nicht pauschal ein ganzes Volk
verurteilen, in diesem Fall die Serben.
Das gelingt nicht immer, aber ich versu-
che mich dann jeweils daran zu erin-
nern, dass es in jeder Ethnie Verbrecher
gibt, die ich nicht mögen kann. Der
Kampf gegen den eigenen Rassismus ist
auch deshalb so wichtig, weil wir in Tuz-
la mit Frauen aller Ethnien zusammen-
arbeiten und ihnen nicht zuletzt dabei
helfen wollen, zwischen der Tat, der
grauenerregenden, und dem Täter, dem
Menschen, zu trennen.

Wie ist der Umgang zwischen ehemali-
gen Tätern und Opfern?
Die Spannungen sind immer noch da,
was eine unglaubliche Belastung für die
betroffenen Frauen darstellt. Fast jede
von ihnen kann Geschichten erzählen,
wie sie noch heute von den damaligen
Tätern, die ihre Nachbarn sind, gedemü-
tigt und eingeschüchtert werden. Aus-
serdem ist die Zeit angebrochen, in der
die ersten verurteilten Kriegsverbrecher
ihre Strafen abgesessen haben und wie-
der in die Dörfer und Städte zurück-
kommen. Das kann zu neuen Spannun-
gen führen.

Sie haben in den letzten Jahren regel-
mässig Reisen nach Bosnien zur Pro-
jektbegleitung unternommen. Was war
Ihr erschütterndstes Erlebnis?
2004 habe ich ein Flüchtlingscamp be-
sucht, das weit abgeschieden vom
nächsten Ort im Wald lag. Ich weiss
nicht, wovon und wie die Menschen
dort gelebt haben. Aber die Zustände
waren unbeschreiblich: pro Familie nur
ein Zimmer, das WC war ein dunkles
Loch ohne Strom, offene Wasserrohre

wurden als Duschen benutzt. Und das
alles noch neun Jahre nach Kriegsende!

Wie kann Amica den Frauen in Bosnien
helfen?
In unseren Kursen steht vor allem die
Hilfe zur Selbsthilfe im Vordergrund.
Das Weitergeben von Wissen und Know-
how ist eine unserer Kernaufgaben. So
wenden beispielsweise Psychotherapeu-
tinnen und Lehrerinnen, die unsere
Kurse besucht haben, das Erlernte bei
ihren Patientinnen und Schülern an.
Meist geht es darum, im persönlichen
therapeutischen Gespräch die Frauen
dazu zu bringen, eine eigene Ausdrucks-
möglichkeit für die damaligen Gescheh-
nisse zu finden. Viele Frauen sind sui-
zidgefährdet.

Können Sie das noch ausführen?
Ein wesentliches Element vieler Amica-
Kurse ist, dass die Frauen lernen, Nein
zu sagen, wenn ihre Würde bedroht ist
oder ihr Wesen vereinnahmt wird. Das
gilt sowohl zwischen gleichaltrigen Er-
wachsenen als auch gegenüber den eige-
nen Kindern. Viele Mütter leiden unter
ihrer mangelnden Autorität gegenüber
ihren Kindern, weil sie in ihrer eigenen
Biografie bloss erfahren haben, dass der
Vater für die Erziehung der Heranwach-
senden zuständig ist. Wo der Vater jetzt
fehlt, sind die Mütter hilflos. Dies ist ei-
ner der neueren Bereiche, in denen
Amica die Frauen in Bosnien stärken
möchte.

Wie finden die Frauen in Bosnien den
Weg zu Amica?
Vieles geschieht über Mundpropaganda.
Daneben verteilen wir Handzettel und

machen in Schulen die Lehrerschaft dar-
auf aufmerksam, verhaltensauffällige
Schülerinnen zu uns zu schicken. Die
Leiterin unseres SOS-Telefons ist oft mit
einem Infostand auf öffentlichen Plät-
zen präsent, wo sie gegen häusliche Ge-
walt protestiert und gleichzeitig Wer-
bung für das Amica-Haus macht. Wir
wollen den Frauen Mut machen, ihr
Schweigen zu brechen.

Erhalten Sie von den örtlichen Behör-
den öffentliche Unterstützung?
Der Stein kommt langsam ins Rollen.
Grundsätzlich haben wir jetzt ein gutes
Verhältnis zu den Behörden, nachdem
noch 2003 unser Versuch gescheitert ist,
im serbischen Teil Bosniens ein Seminar
durchzuführen, die Leiterin dort aber
vertrieben wurde. Die Behörden des
Kantons und der Stadt Tuzla finanzie-
ren inzwischen einige Teilprojekte von
uns. Der Staat zeigt sogar Interesse dar-
an, das Amica-Haus zu einem öffent-
lich-staatlichen Familienzentrum auszu-
bauen. Eine neue Teilzeitstelle für Psy-
chotherapie konnten wir ebenfalls auf-
grund staatlicher Zuschüsse schaffen.
Wir versuchen den lokalen Behörden
immer wieder klarzumachen, dass wir
Aufgaben übernehmen, die eigentlich
der bosnische Staat leisten müsste.

Und diese Botschaft verstehen die dor-
tigen Behörden?
Wir haben ihnen klargemacht, dass das
Geld aus der Schweiz nicht ewig weiter-
fliessen wird. Für uns spricht, dass wir
immer noch tätig sind, während sich
andere Hilfsorganisationen aus Bosnien

zurückgezogen haben und ihre Hilfspro-
jekte verfallen sind. Unsere Idealvorstel-
lung wäre es schon, dass wir uns irgend-
wann zurückziehen können und der
Staat unsere Aufgaben übernimmt. Aber
im Moment wäre es dafür noch zu früh.

Inzwischen wird von verschiedenen Au-
toren angezweifelt, dass die Massaker
an der Zivilbevölkerung tatsächlich
stattgefunden haben. Man spricht von
Gefechtsopfern, die in Massengräbern
beigesetzt wurden.
Solche Behauptungen finde ich entsetz-
lich. Ich kann einfach nicht nachvollzie-
hen, wie so etwas Offensichtliches ge-
leugnet werden kann. Leute, die an Sre-
brenica zweifeln, gehören für mich auf
die gleiche Stufe wie Holocaust-Leugner.
Ebenso wurden die Opferzahlen immer
wieder infrage gestellt. Man sprach von
höchstens ein paar hundert Toten. In-
zwischen sind schon über 6000 Leichen
exhumiert worden. Einen klareren Be-
weis kann es gar nicht geben. Und ohne
Anerkennung der Wahrheit – ob in ei-
nem Gericht in Den Haag oder in einer
Wahrheitsfindungskommission wie in
Südafrika – findet keine Versöhnung
statt, auf welcher ein dauerhafter Friede
aufgebaut werden kann.

Als Geschäftsführerin von Amica
Schweiz setzen Sie sich ausschliess-
lich für Bosnien ein. Nun gibt es aber
weltweit zahlreiche Krisenregionen,
in denen noch viel schlimmere Zustän-
de herrschen. Belastet Sie ein solcher
Gedanke?
Ich bin mir immer bewusst, dass es
noch viel schlimmere Orte gibt. Aber
das Schicksal hat mich nun mal auf die-
sen Posten gesetzt. Es ist nur ein Tropfen
auf einen heissen Stein, den ich beitra-
gen kann. Andere heisse Steine müssen
eben andere Leute abkühlen. Es ist wich-
tig, dass wir dort dranbleiben, wo wir se-
hen, dass gute Arbeit geleistet wird. Ich
habe aber sehr grosses Verständnis für
alle, die nicht mehr für Bosnien spen-
den, dafür aber zum Beispiel Afghanis-
tan helfen wollen. Das nehme ich ihnen
wirklich nicht übel.

Auch 15 Jahre nach dem Srebrenica-Massaker engagiert sich die Binningerin Andrea von Bidder für die traumatisierten Hinterbliebenen

«Die Zustände waren unbeschreiblich»
Zum heutigen 15. Jahrestag des
Srebrenica-Massakers schildert
Geschäftsführerin Andrea von
Bidder, wie die Hilfsorganisation
Amica mit der Herausforderung
der humanitären Arbeit in
Bosnien umgeht.

VON BOJAN STULA

«Leute, die an Srebrenica
zweifeln, gehören für
mich auf die gleiche Stufe
wie Holocaust-Leugner.»

«Ich bin mir immer
bewusst, dass es auf
der Welt noch viel
schlimmere Orte gibt.»

Die ehemalige Mathematikleh-
rerin und EVP-Landrätin Andrea
von Bidder (60) hat vor ihrem
Amtsantritt als Schweizer Ge-
schäftsführerin der Hilfsorgani-
sation Amica keinen Bezug zu
Bosnien und zum Krieg im ehe-
maligen Jugoslawien gehabt. Als
sie aber 1999 die Wiederwahl in
den Landrat verpasste und von
der offenen Stelle bei Amica er-
fuhr, kam die Mutter zweier er-
wachsener Kinder zu ihrer neuen
Berufung. Dieser ist die frühere
Binninger Kirchenpflegerin bis
heute treu geblieben. In ihrer
Freizeit spielt Andrea von Bidder
gerne Plausch-Volleyball und
verfeinert ihr Piccolo-Spiel für
die nächste Fasnacht. (BOS)

www.amica-schweiz.ch
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